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Am gleichen Vormittage war Eva mit ihrer Überlegung 
zu dem Schluſſe gekommen, daß ſie den netten Pieter Mörs 
ruhig in ſeinem Garten beſuchen könne. Sie hatte ſich den 
Fall reiflich überlegt. Pieter Mörs war ſo vertrauen⸗ 
erweckend, und ſo machte ſie ſich denn am anderen Tage auf 
den Weg, ſteckte ſich eine Frühſtücksſemmel ein und ein paar 
Bücher und wanderte bis zu dem eiſernen Tore der Villa. 

Am Tore ſtand ein älterer Herr und ſah ſie mißtraniſch 
au. Auf ſeine Frage, was fie wolle, erzählte fie ihm von 
ihrer Bekanntſchaft mit Pieter Mörs und ſeinem freund⸗ 
lichen Angebot. Der vornehme Herr muſterte fie eingehend 
und machte dann das Tor auf. 8 
„Herr Mörs iſt geſtern ganz plötzlich nach Pyrmont ge⸗ 
ahren“, ſagte er. „Aber deshalb können Sie ſich doch in 
den Garten ſetzen.“ 2 ; Br > Wera 

„Sie find ſicher Herr Chriſtian Flügge“, ſagte Eva. Der 
Vornehme wurde mit einemmal ganz menſchlich; er verzog 
das ftrenge Geſicht zu einem freundlichen Lächeln. 
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„Derr Mörs hat mir von Ihnen erzählt“, lachte ſie. 
Die Freundlichkeit des alten Herrn verſtärkte ſich. 
„So, hat er das?“ 5 

„Ja, von Ihnen als dem Leiter des ganzen Hauſes, und 
von Fritz, dem Windhund, und von der Köchin, die ſo gut 
kochen kann.“ ; — f 

„Kommen Sie, Fräulein“, ſagte Flügge und ſchriil an 
ihrer Seite. „Ich will Ihnen die ſchönſten Flecke im Garten 
zeigen und der Gärtner ſoll dann Ihnen eine Bank und 
einen Tiſch hinſetzen, wohin Sie ſie haben wollen.“ f 

„Da habe ich eine Eroberung gemacht“, dachte Eva, ließ 

ſan die Liebenswürdigkeiten des alten Herrn aber gern ges 
len. » he 5 1 


N „Sie find ſo freundlich! Wie Herr Mörgt“ . 
. Ja, unſer Herr Mörs iſt auch ſehr nett,“ bemerkte der. 
Be habe ihn erit für einen Matrofen gehalten und er⸗ 
annt.“ 5 5 e a ' 


ich Sie nicht weiter ſtören, ich ſchicke gleich den Gärtner mit 
der Bank; hier haben Sie die ſchönſte Ausſicht auf die Weſer.“ 

So verträumte Eva den Vormittag, und als ſie endlich 
zum Mittageſſen nach Hauſe mußte, traf Flügge nochmals 
mit ihr im Tore zuſammen, und ſie gab ihm zum Abſchted 
die Hand. er 

„Auf Wiederſehen!“ rief er. ER 

Sie winkte ihm einen Gruß zu und ſchritt leichtfüßig 
die Straße nach Pelle zurück. — 

Pieter Mörs hatte es ſich nicht nehmen laſſen, die Rech⸗ 
nung ſeiner Baſe Eva und ihres Bräutigams zu bezahlen, 
und dann kam Dohlens Auto vorgefahren und ſie fuhren ab, 

„Jetzt braucht man kein Detektiv zu fein, um zu wiſſen, 
wo ſie hinfahren“, ſprach Friedel Frölein vor ſich hin. 
„Sie packt ihn ein und fährt ihn nach Pelle; der Jüngling 
rennt in ſein 1 1 Taereen, und aus ihm und meiner Provi- 


ſton wird n Ziel 3 3 fein e ; RN 
_ Und doch beſann ſich Fridel Frolein eines Beeren, 2 
Er weiß nicht, was er kut, philofophierte er; man muß ihm RER 
helfen. Und da packte er raſch feine Sachen und machte ſich 
auf den Weg nach Pelle. ern Er 
: Zum Mittageſſen traf Pieter Mörs mit ſeinen Gäſten 
„Dem alten Flügge wollen wir von der Geſchichte mit 
deiner Mutter nichts ſagen,“ meinte er zu Miszi. „über⸗ 
haupt nicht, wie wir verwandt ſind; der ſelige Onkel hätte 
das auch nicht geſagt, und fo, wie er es fi) gedacht hat, ſo 
wollen wir es halten. Hätte er gewollt, daß jeder was von 
der Sache wiſſen ſollte, dann hätte er den Paſſus mil in ſein 
Teſtament aufgenommen.“ 
Migzi ging mit Pieter durch alle Stuben: im Flur 
trafen ſie auch den alten Flügge. 1 
5 „Das iſt Herr Chriſttan Flügge, der für den Oukel alle 
Pater d beſorgt hat, und das iſt meine Baſe Maria,“ ſtellte 
eter vor. ’ 
arts nickte nur kurz mit dem Kopfe und ging raſch 
weiter. 
„Du brauchſt mich doch deiner Dienerſchaft nicht vor⸗ 
zuſtellen,“ ſagte ſie ärgerlich. Aber da wurde Pieter bös. 
„Herr Flügge iſt keine Dienerſchaft, ſondern ein guter 
Freund, der ſehr nett zu mir iſt,“ antwortete er verſtimmt. 
„Du mußt noch viel lernen, mein Lieber,“ erwiderte fie, 5 
ohne auf ſeine Worte weiter einzugehen, aber ſie vermied ae 
es doch, ihn zu erzürnen. BE} sn 5 
Nach dem Eſſen ging ſie mit Alfred von Dohlen in den 


8 g „Aber das iſt er doch auch“, lachte Eva, „Desbalb ift er | Garten Pieter war nicht mitgekommen; er lag nicht gern N 8 
u: ia gerade jo nett, weil er nichts anderes jein will als ein | im den Gartenſtühlen; fie waren ihm unbequem, er rollte . 
en weil ihm ſein Reichtum gar nicht zu Kopfe ge⸗ al, er auf einem der Sofas zuſammen und hielt Frei: \ Ver 

fſttegen iſt.“ h ’ wache. ? 2 rn SE 9 
„Nein,“ ſagte Flügge. „Da iſt er wie der ſelige Herr 8 1 mal nach, ob wir ungeſtört reden können,“ ſagle > 

Mende, nur noch viel unerfahrener, und nun habe ich ſolche 31, f : 1 

Angit, daß der Herr, der en gekommen fit, und ae Alfred unterſuchte alle Gebüſche und ſtellte daun feinen 


Stuhl dicht neben den Mizais, 3 . 

„Hat er nun ſchon etwas geſagt von dem Geld für dich?“ 
fragte er. 

„Nein,“ entgegnete Mizzi ärgerlich, „aber eher können 
wir nichts machen, erſt dann haben wir ſeine Auerkennt⸗ 
nis. Ich habe ihn ſchon ein paar mal bearbeitet; aber er 
weicht mir aus; ich glaube, er will wirklich erſt mit dem 
alten Juſtizrat ſprechen.“ = — 

„Wenn's nicht anders geht, hilft das nichts,“ ſagte Al. Ä 
fred. „Er ſoll es dann aber bald tun.“ I re} 

„Du brauchſt wohl Geld, mein Herzblatt,“ ſtichelte Te 
Mizzt, „den Zahn laß dir man ziehen, die Erbſchaft iſt 1 
meine, und deine Schulden bezahle ich davon nicht!“ 

„Sit das der Dank für meine Mühe?“ 


0 RN E 


er nach Pyrmont gefahren iſt, etwas Schlimmes vorhat; der 
will mir gar nicht gefallen. Wenn nur nichts dahinter ſteckt!“ 
„Wir wollen ſchon aut aufpaſſen,“ meinte Eva, „wenn's 
brenzlich wird, dann alten wir Kriegsrak. Sie müſſen 
übrigens nicht denken, Herr Flügge, daß ich etwas von Herrn 
Mörs will, weil ich heute ſo einfach hierherkomme; aber er 
hat mir in ſeiner Offenheit gut gefallen, und da wollte ich 
beute abend mit ihm plaudern. Es fit doch nichts dabei?“ 
„Nein, da if nichts dabei,“ gab ihr Flügge recht. „Sie 
baben mir ebenfalls gleich aut gefallen. Sie haben ſo etwas 
3 im Auge, daß man nett zu Ihnen ſein muß; deshalb habe 
5 ich Sie auch hereingelaſſen, trotzdem Herr Mörs nicht da it.“ 
8 Und das tun Sie hoffentlich auch noch öfter?“ 
„Kommen Sie nur, io oft Sie wollen. Aber jetzt will 


„Mühe? Daß ich nicht lache! Du Haft alles fo dumm 
angeſtellt, daß dieſer Frölein die Wahrheit erfahren hat.“ 
„Ja, aber von mir doch nicht.“ 


„Direkt nicht, das wollte ich mir wohl ausgebeten 
haben! Aber durch deine Dummheit. Frölein hat ganz 


recht. Du biſt ein Anfänger, und ſch weiß gar nicht, warum 
ich dich immer noch mit herumſchleppe, den Ritterguts⸗ 
beſitzer mit der falſchen Brillantnadel. Ich werde einfach 
17 Pieter Mörs heiraten, dann habe ich alles ohne Ge» 
ahr.“ 
„Da habe ich doch noch ein Wort mitzureden; ich erzähle 
ihm alles —“ 5 TECH 

„Sieh mal das Närrchen,“ lachte ſie. „Guck mal nach 
der hohen Mauer, die nach der Weſer zu abfällt. Da laß 
ich dich von Pieter Mörs herunterwerfen, wenn du ein 
Wort jagt, das mir nicht paßt. Denke daran, wie es Frö⸗ 
lein ergangen iſt, ich ſehe ihn immer noch den Grasweg 
herunterkollern.“ 

„Ich ſchieße den Schuft nieder.“ 

„Wen denn eigentlich?“ fragte fie wegwerfend. 

„Den Peter Mörs!“ i 

„Das tu nur,“ ſagte fie fachlich, „daun haut er dich hinter 
die Ohren, und von mir kriegſt du noch eine, die ſich ge⸗ 
waſchen hat. Laß die Faxen. Ich bin nun einmal dumm 
geung, daß ich etwas für dich übrig habe, und zu feinfühlig, 
um mit dieſem Bauer leben zu können, das iſt dein Glück, 
alſo ſei zufrieden und treibe es nicht zu weit. Ich werde die 
Sache jetzt anders anfangen.“ 

Und das tat ſie. 

Der Nachmittagskafſee brachte auch Pieter Mörs wieder 
auf Deck. a = . 

zHaſt du gut geſchlafeu, lieber Pieter?“ ſäuſelte Mizzl. 

Pieter hätte gern noch eine Sonderwache verpennt und 
war brummig, aber Mizst ging ihm unentwegt ums Kinn. 

„Was machen wir heute noch?“ fragte fie, 

3Ich will in die Stadt,“ knurrte Pieter. a 

Alfred und Miszt wechſelten raſch einen Blick. Mizat 
faßte den Stier bei den Hörnern. 

„Gehſt du zu Herrn Meyer?“ 


Ma. N f a 
a „Das iſt recht, beſprich alles genau mit ihm; er wird dir 
ſchon einen guten Rat erteilen. Du haſt dein Vermögen 

erſt zu kurze Zeit, daß ich es verſtehe, daß du uicht alles 
allein beſtimmen willſt. Ich würde das auch nicht tun.“ 
Pieter ſah fie zufrieden an; es war immer ein er⸗ 
hebendes Gefühl, wenn andere die eigene Meinung für die 
richtige halten. 5 

So machte ſich Pieter Mörs auf den Weg zum Juſtizrat 
Meyer. Der ſaß an ſeinem ſonnigen Fenſter, freute ſich an 
der Natur und ärgerte ſich über ein Aktenſtſck, weil der 
Gegner auf ſeine klaren Ausführungen durchaus nicht ein⸗ 
gehen wollte. j 

„Da ſoll doch der oder jener dreinſchlagen,“ ſchimpfte 
ei, „dieſen Menſchen iſt nicht zu helfen; ſie wollen nun ein⸗ 
mal nicht einſehen, daß der Prozeß für ſie verloren iſt! — 


Schön’ guten Morgen, Herr Mörs! Nehmen Sie Platz. 


Wenn Sie mir die Hand geben wollen, drücken Sie bitte 
en 25 meine Konſtitution iſt für Ihre Freundſchaft zu 
chwach. r : 

Pieter ſaßte die Hand mit der gebotenen Vorſicht und 
rührte ſeine Finger nicht. Daun ſaß er ſtill auf dem Stuhl 
und druckſte, weil er nicht wußte, wie er anfangen follte, 

„Was gibt's, Herr Mörs?“ fragte der Juſtizrat. 

„Lieber Herr Rat,“ begann Pieter. „Das iſt eine ver⸗ 
trackte Geſchichte, Es iſt nämlich wegen dem Briefe, der bei 
dem Teſtamente lag.“ 5 N 

„Habe ich mir doch gleich gedacht,“ polterte der Juſtiz⸗ 
rat los. „Ich habe dem alten Jakobus Mende auch gleich 
gelan!: Mende, habe ich gejagt, wenn Sie ſelber was ſchrei⸗ 

en, daun wird das doch Unsinn. Da fteht alles ſo ſchön im 
Teſtament drin, und wenn Sie Ihrem Erben ein paar Ge⸗ 
meinheiten über mich ſchreiben wollen, dann tun Sie das 
ruhig offen. Hat er etwas über mich geſchrieben?“ 

Pieter kratzte ſich. f 

„Hat er,“ gab er zu. 5 

„Dieſer miſerable Klient, geſtehen Sie, Pieter Mörs, 
was hat er geſchrieben?“ 

„Bom Skat,“ ſagte Pieter, „von Leichen reden halten, 
vom 2 und in den Spiegel gucken.“ . 

„Es iſt doch toll,“ exeiferte ſich der Juſtizrat, „wenn er 
immer an ſpielt und einem das beſte Spiel verhaut, dann 
wird man doch noch feine Meinung ſagen dürfen. Jakobus 
Mende, habe ich ihm immer 1 52 Sie haben im Leben 
eine ganze Menge hinter ſi gebracht aber Skatſpielen 
haben Ste nicht gelernt, und da habe ich immer recht be⸗ 
alten. Jetzt iſt er tot, aber das letzte Wort hat er 3 
abt, und ich habe auch noch acht Tage vor ſeinem Tode 
zwölf Mark und zweiundſiebzig Pfennige gewonnen. Und 
in den Spiegel hälfte ich immer geſehen ? 800 ſehe übers 


haupt nicht in den Spiegel! Meine ſchönen Züge kenn ich 
auch ohne den.“ 

„Ja, ja,“ ſagte Pieter tiefſinnig, „aber es war das 
nicht, deswegen bin ich nicht gekommen; da ſteht in dem 
Briefe noch etwas anderes; da war eine Marta Ruttenſcher 
in Bremen, und die hat eine Tochter, und der Onkel 
Jakobus hat in dem Briefe beſtimmt, daß die Maria Rutten⸗ 
ſcher oder, wenn ſie tot ſein ſollte, ihre etwa vorhandenen 
Kinder Geld bekommen ſollen. Jetzt iſt die Tochter da.“ 

Der Juſtizrat griente. 3 

„Wo iſt denn das Baby?“ 

„Das iſt eine verlobte Braut und kein Baby, und ſitzt 
oben in meinem Haufe mit ihrem Bräutigam, Eine ſehr 
feine Dame iſt fie geworden. Tänzerin tft fie,“ a 

„Und was will ſie von Ihnen?? 5 

„Da kennen Sie die ſchlecht,“ ereiferte ſich Pieter, „die 
iſt ſo nett und beſcheiden, ſie freut ſich mehr über mich und 
beauſprucht gar nichts. Aber der Onkel hat geſchrieben, daß 
ſie etwas haben ſoll, und das ſoll nun auch geſchehen und 
deswegen bin ich hier.“ 

„Wie hat fie denn nachgewieſen, daß ſie wirklich die 
Tochter dieſer Maria Rutſchenbahn tft?“ ; 

„Sie heißt nicht Rutſchbahn, ſondern Ruttenſcher, und 
ich habe ſie gefragt, es hat alles geſtimmt.“ . 

„Ich hab's ja geſagt, Pieter Mörs,“ maulte der Alte, 
„mit der Geſchichte iſt das faul. Was mußte der alte Jakobus 
Mende dieſen Brief ſchreiben, wenn eine Maria Rutſchen⸗ 
ſcher wirklich beweiſen kaun, daß ſie die Tochter vom alten 
Jakobus iſt, dann kann ſie das ganze Teſtament anfechten 
und umſtoßen. Dann kriegt ſie alles, und Sie, Pieter Mörs, 
köunen den Millionen nachpfeifen.“ ER 

Pieter Mörs lachte vergnügt. 5 

„Daun gehe ich wieder nach Hamburg aufs Seemanns⸗ 
amt und heure vor dem Maſt auf einem Vollſchiff. Mir iſt 
das ſchon nicht recht, mit dem vielen Geld.“ 

„Pieter Mörs, Sie ſind ein Eſel“, entſchied der Juſtiz⸗ 
rat. „Sie ſind ein Säugling, für den andere Menſchen 
denken müſſen und das werde ich tun. Bringen Sie mir dieſe 
Ruttenſcher einmal hierher, dann werde ich den Fall nach⸗ 
prüfen, und dann werden wir weiter ſehen.“ ER: 

„Das iſt mir gar nicht recht“, beharrte Pieter hals⸗ 
ſtarrig. „Ich habe da alles gefragt, und ich glaube ihr, das 
it genug! Wenn Ste mir keinen guten Rat geben wollen, 
dann tue ich eben alles, wie ich es für richtig halte.“ 

„Aber ich gab Ihnen doch einen guten Rat, einen ſehr 


guten e zeterte der Juſtizrat. „Sie wollen ihn bloß 


nicht hören. Man verplempert doch nicht eine Millionen- 
erbſchaft an eine Betrügerin!“ 
„Sie iſt keine Betrügerin! Dazu ſieht ſie viel zu hübſch 
aus,“ begehrte Pieter auf. „Recht muß Recht bleiben.“ R 
„Das ſage ich auch“, gab der Rat zu. „Aber erſt will ich 
wiſſen, wo das Recht ſitzt.“ 


„Natürlich da, daß ſie erſt einmal Geld kriegt! und 


wenn fie alles haben will, dann ſoll fie es gern haben! Ich 
werde ſie einmal fragen.“ se 
„Bieter 
nichts, ehe wir nicht klar ſehen; ich beſchwöre S el 3 
Aber Pieter Mörs ſtand auf, gab dem Juſtizrat die 
Hand, daß er 10 zuſammenkrümmte und ſtampfte hinaus. 


Kat pam komme ich nach. Ich komme hinaus in die Billa: 
Pieter Mörs hörte nichts mehr und ging die ſteile 
Unten an der Ecke ſtleß er beinahe mit Eva Meinert zu⸗ 


ſammen. a n 
65 „Guten Tag, Herr Mörs, wieder zurück?“ begrüßte ſie 


‚Bisters Augen leuchteten auf, als er ihr die Hand ent⸗ 
gegenſtreckte. f f 3 
12 „Das tft mal ſchön, daß ich Sie treſſe; ich muß Sie gleich 
einmal etwas fragen. Warum waren Sie denn noch nicht 
in meinem Garten?“ . a f 
„Ich war ſchon da“, erzählte ſte. „Dex alte Herr Flügge 
hat mir einen ſchönen Platz zurechtgemacht, aber Sie waren 
vormittag nicht da.“ „Nein, ich war nicht da“, gab er zu. 
„Aber hören Sie einmal, wenn nun jemand kommt und es 
ſich herausſtellt, daß dieſe ganze große Erbſchaft Ihnen gar 
— genost, was würden Sie dann tun?“ fragte er ge⸗ 
vannt. . 
„Daun würde ich natürlich zurücktreten“, erwiderte fie 
ich 5 1 125 10 % meinte Pieter anerkennend, „ſo habe 
as auch gedacht.“ f 
F ste denn das etwa bei Ihnen der Ta“ fragte fie be⸗ 
orgt. . 5 N 
„Das kann ſchon fein, Der alte Meyer meint ja, ich 
hätte nicht recht, aher was verſteht ſo ein eg davon, 
wie mir zumute iſt mit dem vielen Gelde. iſſen Sie, 
Fräulein Eva, für einen einfachen Menſchen wie für mich 


Mörs, Sie Janmaat, Sie Sanne . „tun Sie 


See ge 
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8 iſt das viel zu viel. Bei Ihnen wäre das fun elwas 
2 anderes; Sie find eine Lehrerin und haben etwas gelernt; 
3 8 ſich dann Bücher kaufen. Was fol ich mii 
22 chern 

„Aber Sie könnten doch ſchöne Reiſen machen“, ſchlug 


ie vor. 5 
er „Das kaun ich als Janmaat auch und brauche gar kein 
0° Geld. Und ich mag nicht auf einem Schiffe fahren, wo ich 
= nichts aufaſſen kann. Ich glaube, das wird nach allem ganz 
richtig werden.“ 5 A 
Eva bedachte alles genau, fo weit er ihr etwas erzählt 
hatte. Ihr gab zu denken, daß der Juſtigrat anderer Mei⸗ 
nung war, als der gutmütige Pieter Mörs. Da mußte ſie 
* einmal mit Herrn Chriſtiau Flügge ſprechen. Der würde 
ſchon einen Ausweg wiſſen. — — — 
em (Fortſetzung folgt.) 


Das Kreuz von Golgatha. 


Von Dr. Ernft Kühn. f R 
Die. Sonne verlor ihren Schein, und der 
Vorhaug des Tempels zerriß mitten entzwei. 
Und Jeſus rief laut und ſprach: Vater, ich ber 
ſehle meinen Geiſt in deine Hände! Und als er 
das geſagt, verſchied er. 
Gebannt hängen ſeit nahezu zwei Jahrtauſenden an 
ledem Karfreitag, der aus dem Schoß der a Da erſtanden, 
die Blicke der geſamten Chriſtenheit am Bilde des Ge⸗ 


kreuzigten. Wohl am ergreifendſten ax et Rt 
Sterben Jeſu 


‘ feen anzuführen — ein Mann wie Karl Gerok einſt 
N u die eindringlichen Worte gekleidet: „Ein Erdeupilger kann 
weit herumgekommen fein in dieſer Welt, er kann Länder 
FTiurchwandert und Meere durchſchifft, auf himmelhohen 
Bergen geſtanden und in paradieſſſchen Tälern geruht haben, 
ST er mag alle Gipfel menſchlichen Wiſſens erſtiegen, aus allen 
1 Bronnen irdiſchen Genuſſes geſchöpft haben — und den⸗ 
noch — iſt er nicht nach Golgatha gekommen, hat er nicht 

unter dem Kreuz des Welterlöſers geſtanden in ſtummer 
Andacht und ſinnender Betrachtung, fo hat er das Schöuſte 

nicht geſehen, das die Erde trägt, put vom Größten nichts 
L das ein Menſchenherz erſchüttern und beſeligen 
der puren wir, wie ein Jahrhundert früher, zur Zeit 
= des verknbchertſten Nationalismus auf religlöſem Gebiet 
der Stifter der Herrnhuter Brüdergemeinde, Graf Nikolaus 
2 32 Zinzendorf, in ſeiner kindlich⸗gläubigen Art denſelben 

anken äußerte: i 
Ich bin durch viele Zeiten, wohl gr durch Ewigkeiten, in 
meinem Sinn gereiſt; 
doch wo ich hingekymmen, nichts hat mir's Herz genommen, 
als Golgatha: Gott fet gepreiſt! 


rr 


r 


„ Aus Kreuz von Golgatha geſchlagen, vertlärte ſich die 
Geſtalt des Heilands durch den finnfälligen Ausdruck reinen 
Gottesmenſchentums, daß ſelbſt einem ſo rauhen Tat⸗ 
menfhen wie dem engliſchen Staatsmann Oliver Eromwell 
dieſe Metamorphoſe Chriſti eins der gewaltigſten Miracula 
(Wunder) Gottes zu ſein dünkte. Ju einem Brief au feinen 
Sohn ſchreibt er darüber: „Das Antlitz Gottes kanuſt Du 
nirgends finden noch betrachten außer in Chriſto; darum 
ſtrebe Gott in Chriſto zu erkennen. Denn das wahre Wiſſen 
von Gott wird weder durch Wortweisheit noch durch Denken 
erreicht, vielmehr handelt es ſich um einen inneren Vorgang, 
der den Geiſt. gottwärts umwandelt.“ a 
Zu allen Zeiten blieb, wie uns jede Menſchheitsgeſchichte 


beweiſt, das Los aller wahrhaft bedeutenden Heilsbringer 
das gleiche, nämlich in ewigem Wechſel hin⸗ und hergeſchleu⸗ 


dert zu werden zwiſchen dem „Hoſiannah“ und dem „Kreu⸗ 
iget ihn“ ihrer Zeitgenoſſen, zwiſchen Palmenzweigen und 
ornenkrouen, und doch leerte keiner von ihnen den bitte⸗ 
ren Leidenskelch fu völlig bis zur Neige wie jener ſtille 
Galiläer, deſſen Reich niemals von dieſer Welt geweſen. 

Um fo ſchneller und nachhaltiger verbreitete ſich feine 
Lehre. Im Zeichen des Golgatha⸗Kreuzes triumphierte fie 
— noch heute ein unfaßbares Wunder — als pure Geiſtes⸗ 
kraft über die ſtärkſte Herrſchermacht, die je auf Erden bes 
ſtanden hatte. 

Welch todesmutiges Unterfangen einer Handvoll waffen⸗ 
und mittellofer Chriſten war es anfangs, den Kampf ener⸗ 
giſch aufzunehmen wider das geſamte Römiſche Reich und 
deſſen Staats⸗ und Myſterienreligtonen, deren Unduldſam⸗ 
keit die ueue Bewegung vergeblich im Keime zu erſticken 
trachtete. Inzwiſchen hatte jedoch ſchon Chriſti Opfertod in 
manchen Völkern tauſendfältig . r geſchlagen. Das 
Kreuz von Golgatha wurde in der Folgezeit den Scharen 
Gläubiger viel mehr als nur ein Feldzeichen und weitete ſich 
zum Träger jener hoffnungsfrohen Verheißung, die da 
lautet: „Sei getreu bis in den Tod, ſo will ich dir die 
Krone des ewigen Lebeus geben!“ 5 

Schauen wir ſchließlich zurück auf die letzten Schickſals⸗ 
jahre unſeres eigenen Volkes! Schlug nicht auch ihm fein 
Stündlein Golgatha, als eine Welt von Feinden den Namen 
Deutſchlands „voll Spott und voller Hohn“ ans Kreuz ge⸗ 
nagelt hatte? Da keine Hand ſich hilfreich unſerer Qual 
erbarmte, ſtiegen wir, nur Schemen einſtiger Größe, herab, 
aus vielen Wunden blutend und erbärmlich arm. Wir 
taumelten von einer Drangſal in die andere, um endlich zu 


uns ſelbſt zurückzufinden. 


Marias Herz. 


Eine Legende von Haus Notharbt. 


Es war in der Nacht, da Chriſtus verraten ward. In 
ſchwerer innerer Traurigkeit, in banger Ahnung ſeines 
kommenden bitteren Leides und Opfertodes war er feinen 
ihm lieb gewordenen, gewohnten Weg nach dem Olberg ge⸗ 
ſchritten, der häufig von ihm beſuchten Stätte innerſter Ein⸗ 
kehr und härteſter Selbſtprüſung. 0 . 
Die letzte Entſcheidung lag vor ihm. Er hatte Abſchied 
genommen von ſeinen ihm nächſtſtehenden Menſchen, der 
Aigen Mutter, die fern von Jeruſalem in weheſter 

ugſt feiner unabläſſig dachte, von feinen Anverwandten, 
von ſeinen Jüngern, die ihm als treueſte Anhänger ſeiner 
geächteten und mißtrauiſch 1 Lehre bis zu dieſer 
ſchweren Stunde gefolgt waren, Er war ihrer Treue ge⸗ 
wiß bis auf einen, den ſeine Habgier und fein aus lodernder, 
eiferſüchtiger Liebe geborener Haß leicht zu dem dunklen 
Verrat verführen konnten. i ER, an 

Leben und Freiheit lagen hinter ihm; W 
Leiden und Tod vor ihm. Sein großes, ſtarkes Herz er⸗ 
zitterte, wenn er der nächſten Zukunft ins verhüllte Antlitz 
ſah, um es zu enträtſeln. 

Sollte er den großen Schritt wagen? — Ein Ende machen 
mit der Ungewißheit des immer noch leiſe glimmenden 
Zweifels? — Sollte er zur en Bekennertat ſchreiten, 
die den ſichern Tod bedeutete — - 

O, hergſchwer war der Gang durch die Nachtſtille nach 
ſeinem geliebten Olberg. Scheu folgten ihm einige der 
Jünger in gemeſſener Ferne. Auch fie ahnten die nahe Ent⸗ 
ſcheidung. Auch ſie wußten um den drohenden Verrat. Sie 
wollten ihm in dieſer ſchwerſten Stunde nahe ſein, ob ſie 
auch das vergebliche Bemühen ihrer menſchlichen Ohnmacht 
kannten und das noch nicht vollverſtandene Gebot ihres 
Meiſters: „Liebet eure Feinde!“ achteten. 5 

Indeſſen Jeſus vorſchritt zum Hügel, um fi, wie ichon 
fo oft, in brünſtigen Gebeten Herzſtärkung zu holen, lager⸗ 
ten fie ſich in der Nähe und ſchlieſen ein, von den ſeeliſchen 
Erregungen der letzten Tage übermannt. . 
rang Jeſus mit ſeinem Schickſal und ſeinem Gott. No 
einmal prüfte er ſich zutiefſt über die Reinheit und Wahrheit 
ſeiner Abſichten, über die innerſten Gründe feiner Lehren 
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und die wirkliche Uneigennützigkeit feines Opferwillens zur Man war noch mitten im Umſtürzen und Umbauen: 
Höherführung der Menſchheit. f Europa war umgemodelt worden, war an Grenzen reicher 
„Vater, willſt dir, jo nimmt dieſen Kelch von mir“, ver geworden, an Grenzen zwiſchen Vater und Sohn, zwiſchen 
ſuchte leiſe die Menſchenangſt ſich noch einmal an das trotz [Bruder und Schweſter, zwiſchen Menſch und Menſch. Tren⸗ 
alledem sa geliebte Leben zu klammern. Und die Demut nungen und Zerſplitterungen. Man kennt das, zur Genüge. 
beeilte ſich in heißer Scham, den zürnenden Gott zu des Aus dieſem Gefühl heraus waren L nges Worte geſchrieben, 
gütigen: „Doch nicht mein Wille, ſondern der Deine ae» | die das 3 Heft der „Oſtdeutſchen Monatshefte“ (1920) eins 
ſchehe. 888 i leiteten. Er ſah nicht in phankaſtiſch⸗ſentimentaler Art über 
„Immer heftiger werden die Selbſtanklagen. Immer | die Berge hinweg, die im Dunkel aufgetürmt daſtanden. 
kißer wird das Ringen mit dem Tode, daß der Schweiß wie | Er ging nicht um ſie herum, wußte vielmehe, daß man ſte 
Blut von dem in wildeſter Erregung zuckenden Antlitz tropft. trotz der Mühe beſteigen müſſe, wollte man freie Bahn und 2 
— Schluchzende Gebete wechſeln mit wimmernden Angit: weite Sicht bekommen. Er wußte, daß Steine, die in den 
rufen. Da, in der höchſten Seelennot fällt von den bebenden Weg geſtellt worden, beſeitigt werden müjlen; er wußte, daft 


Lippen das ſüße, immer wieder tröſtende Wort: „Mutter.“ Wolken am Himmel nicht ewige Nacht bedenten, Er merkte > 
Maria lag ruhelos auf einſamem Lager in der dunklen, [den winzigen Strahl, der ins Dunkel hineinftel und die 2 
mondlofen Nacht. Wirre, angſtvolle Träume ſchreckten ſie Augen an Sonne und Licht wieder gemahnte. Bewegung * 
immer von neuem aus leichtem Schlafe auf. Obwohl ihr müſſe ſich wecken, die Herzen aus der Skarre au bringen 
grober, edler Sohn fie mitletdsvoll beruhigt batte bei ſelnem | guter Glaube müſſe neue Kräfte keimen und großwahfen 
„rojebied zur Reiſe nach Jekuſalem, wo er nach der Gewohn⸗ laſſen. Die Monatshefte waren als Band gedacht, das fiber * 
heit der ron men Juden das bohe Pafſahfeſt begehen wollte: die Grenzen hinweg Sh und Weſt kulturell einen und geiſtg 
Ini tieſſten Grunde des Mutterhberzens ante doch die heim binden ſollte. „Blätter der „Zunft“ und der „Deutſchen © 


liche Augſt um das Leben des Herrlichen, Edlen, den fie mit Geſellſchaften für Kunſt und Wiſſenſchaft in Polen“ ik 
ach ſo heißer Liebe umfing; 1 5 fie wußte, daß er viele und | dieſer Bezeichnung liegt zugleich auch i das be Pros 
die Seelen der Datte, Die feine ihnen gefährliche Macht über | gramm der Zeitſchrift. In dieſen Blättern „ſollte ſich einer 
Se ar Niedrigen und Geächteten wohl erkannten zum anderen finden, jo daß eine Brücke zueinander ene 
und fürchteten, N 5 teht, die den gleichen Strom unter ſich fühlt. 

„Wenn ſie doch bei ihm ſein könnte, ihm die Haud ſanft ie Schaffende 1115 Wirkende DR m 8 ges 
4 pre 1 1 1 — Aber er mußte und Segen ausgeht“. Ein kühner Traum nahezu dünkte ut 
drü leu, ſe Be 1 Be ſich dieſes liebende Herz ener Zeit der Plan, eine ſolche Zeitſchrift herausgeben zw 
„ In quälender Angſt kr 5 iger Vogel, gegen zie | wollen, den liebevoll wirkenden Geiſt in ſeine alten Nechle 
F ee lie os | wieder einsetzen und ihm zum Steg uber dle Not der Zeit > 

äbe feines Käßſge — gegen die Schranken, on nach. verhelfen zu wollen. Aber 72 vornehm gewandete und ge⸗ 
hinaus aus dem Gefängnis und dem geliebten Sohn nach⸗ ſchmackvoll bebilderte (feine „Flruſtrattonen⸗ Bitten) 
ellen in die unheildrohende Ferne. 5 BERN Hefte vor ſich „leibhaft“ liegen ſehen — das it bein Senn 
„Es war die Minute des ſchwerſten Ringens Jeſu, als mehr. Iſt bezivungene Wirklichkeit a 
Marta plötzlich, ſich kerzengerade auf ihrem Lager halbwegs] e vd 5 { 
aufrichtend, den leiſen, unſäglich qualvoll geflüſterten Ruf: 

„Mutter!“ hörte. > ER 

Wild und machtvoll ſchlug ihr Bern ſich jäh aufbäumend, 
an ihre Bruſt. Dann verließen ſie die Sinne. Wie leblos 
d den nene ene da der n be ed du 
Ana n deut gleichen Augen Piſion. Er aten Gebe! Strahlen nach allen Selten aug ud in den Lichter von nag 
ringende Jeſus eine wunderbare Viſion. Er ſah eine rot⸗ { 3 3 i ee UL BER von nag 
. Kugel auf 19 i . a ane einmündeten. Sie waren Gruß und Gegengrußz. 
umkreiſen und dann ſchwebend dicht vor einem Antlig | das G2 8 fen re 
ſtrahlen. Eine beieligende Kraft ſtrömte von dieſem, rot.] weckten das, Gefühl ah ea 1855 5 

glühend wie ein durchleuchteter Rubin, flammenden mbc. ER Fr 

auf ihn über. Wunderbar geſtärkt erhob er ſich. Letzte Ge⸗ 
wißheit ſtrömte in fein Herz. Jubelnd würde fein Geiſt 
inne, daß ſein Tod kein Tod ſein würde, ſondern Geburt in 
ein neues, ſtrahlendes Leben. — 

Marias Herz hatte dies Wunder vollbracht. 


- 1 a BEER u 
Ein Jahrſechſt „deutsche Monatsheſte“ 
re (April 1920 bis Ayril- 1926.) 8 
„Sechs Jahre „Oſtdeutſche Monatshefte“! Was iſt nicht 
alles in dieſem Zeitraum durch die Welt und durch die Welt 
in uns gegangen! Sehnſüchte, Zerriſſeaheiten, Spannun⸗ 
gen, Hoffnungen; Trümmer und Knoſpen, Knoſpen und 
Trümmer und wieder Sehnſüchte und Hoffnungen mitten in 
der Not der Zeit. Sie waren die Oaſe der Seele. Die Zeit 
aber rückſichtslos, ſchonungslos. Dem Gemüt die Schwere 
des Tags gebieteriſch aufzwingend, das Herz mit Staub⸗ 
klößen grauer Irdiſchkeit überſchüttend, daß man weit von 
ſich ſelbſt abgekommen war und ſchwerlich wieder zu ſich 
finden konnte. Das Beſſere unſeres Ichs lag unter Schutt 
und Erdgrus, ſich vergeblich zum Licht hervormühend (was 
nuch immer Lebenszeichen iſt) oder zu größerem Teil völlig 
verſchütket, nahezu totgedrückt“ Seele war überflüſſig ge⸗ 
worden, war Anachronismus geworden. Man baumeiſterte 
dazumal am neuen Europa und am neuen Jammer. Dies 
um ein Jahrſechſt zurfickolickend. 795 


Ich nenne einen Namen: Carl Lange. Und wer mich 
hört, fügt hinzu: Oſtdeutſche Monatshefte — als eine Zu⸗ 
gehörigkeit, die von dem Namen nicht zu trennen iſt. So 
eng ſind ſie mit einander verwachſen, ſo ſehr Eins geworden. 
Es kannten ihn früher wohl wenige nur: den Hauptmann, 
den Batteriekommandanten der Feſtung Borkum — den 
Lyriker Carl Lange. Ein ganzer Mann ſitzt in dieſem 
Dichter. Ein Mann mit Abſichten, Zielen und Zwecken; 
einer, der nicht müßig die Hände faltet, „wenn nicht alle 
Blütenträume reiften“; einer, der an die Macht des dich⸗ 
teriſchen Logos glaubt, an muß den Namen hierher 
ſtellen, wenn man von den „Oſtdeutſchen Monatsheften“ 
ſprechen will. 

In der Tat: er gehört hierher, dieſer Name. 


über, erhoben ſich Burgen und Bauten, atmeten die Leben⸗ 
den, auferſtanden die Toten, ſtellte ſich Jung und Alt zueins 
ander. „Die Freie Stadt Danzig“, „ onigsberg“, „Schleſien“, 
„Polen“, „Gefallene Künftler“, „Oſtdeutſche Frauen“, „Die 
Weichſel“ „Hermann Löns“, „Die junge Generation „Die 
Phtloſophen“ — um aus der reichen Zahl nur einige Sonder⸗ 
hefte zu nennen — boten des Materials genug, das Weben 
des Geiſtes feſtzuhalten. Das Leben, wie es Zeit und Ge⸗ 
ſchichte formten; das Leben, wie es als Niederſchlag in Kunſt 
und Literatur ſich ſeſtſetzte; das Empfangen und Denken, wie 
&8 in der Kritik ſich äußert, ward hier eingefangen. Sol . 
Namen nennen? Ich greffe ſie nur jo aufs Geratewohl her- 
aus: Hermann Stehr, Walter von Molo, Johannes Schlaf, 
Agnes Miegel, Hofer Ponten, Wilipald Smankowſki, Brun 
Pompeckt, Hermann Strunk, Heinrich Zerkanten, Tiels, 
Rilke, Lovis Corinth, 1 ee Zech und viele, viele 
andere Mäner der Feder, des Pinfels, des Meißels, die im 
deutſchen Oſten zu Hauſe ſind oder waren, ihm naheſtanden 
oder ihm was zu ſagen hatten. Die Monatshefte find ein 
Sammelpunkt den Lebenden, den Ringenden ſowohl wie den 
Vollendeten, find Gedenktempel den Geweſenen. Ihre bis 
nun herausgegebenen zwei Almanache — der erſte (von 1924) 
noch ſchmächtig, der zweite in feiner Quinteſſenz ſchon kräftig 
und „breitſchultrig“ — find nicht weniger Beweis der ge⸗ 
leiſteten ſchöpferiſchen Arbeit. Sie find — wie es bei Alma⸗ 
nachen nicht anders ſein kann — Extrakte, ſind Konfekt pon 
guten Früchten. Hermann Stern bach. 
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